
Westside Cowboy
It Goes On
(Island Records)

Die Legende geht so: Als 
die Eisenbahn erfunden 
wurde und zahllose Pas-
santen zu Tode kamen, 
weil sie die Geschwin-
digkeit der Gefährte un-
terschätzten, soll sich in 
New York eine einfache 
Massnahme durchgesetzt 
haben. Um das Tempo der 
Eisenbahn zu regulieren 
und die Fussgänger vor der 
herannahenden Gefahr zu 
warnen, liess man die Züge 
von Reitern begleiten. Weil 
die Züge aus dem Westen 
kamen, nannte man die 
Reiter angeblich «Westside 
Cowboys». Wie gesagt: 
Vielleicht ist es bloss ein 
Märchen. Aber das würde 
nur umso besser passen. 
Denn der Aufstieg der 
Gruppe, die sich nach die-
sen Reitern benannt hat, 
ist ebenso märchenhaft. 
Vor zwei Jahren waren die 
vier jungen Leute noch 
am Royal Northern Col-
lege of Music in England 
eingeschrieben und ha-
ben sich in verschiedenen 
Genres ausgetobt. Dann 
gewannen sie beim Festi-
val in Glastonburry einen 
Nachwuchswettbewerb. 
Danach gingen sie mit den 
Mode-Punkern von Geese 
auf Europatournee. Und 
jetzt ist das Debütalbum 
ebenfalls Tatsache. Man 
darf sagen: Es ist ein Hype. 
Man muss aber auch sagen: 
Die elf Songs rechtferti-
gen jedes Lob. Sie klingen 
nach 2005, aber nach dem 
guten Teil von 2005. Nach 
Indierock, aber leicht und 
verspielt. Sie klingen nach 
altklugen Teenagern, aber 
zugleich weise. Sie klingen 
verdammt perfekt.

cmd.

Rizomagic
Cumbión Planetario
(Soundway)

Psychotropicolombian Fu-
turism, so bezeichnet das 
kolumbianische Duo Rizo-
magic seine Musik. Andere 
sprechen von Tropicaniba-
lismo. Passt! Die Single «Las 
Esferas» torkelt gemächlich 
vor sich hin, der Cumbia-
Rhythmus schwingt gut ge-
launt, die Bässe wummern 
weich, die Beats glitchen 
freundlich, die Synthesizer 
knabbern an der Galaxis, 
und die warmen elektroni-
schen Harmonien fliessen 
zusammen mit Vogelzwit-
schern und tief in den 
Hintergrund gemischten 
menschlichen Stimmen. 
Die Balance zwischen Elek-
tronik und Organik macht 
den Charme dieser pla-
netarischen Cumbia aus. 
Beeindruckend sind insbe-
sondere die langen Tracks 
«El Sombras» und «Cumbia 
Mineral», in denen Rizo-
magic die Cumbia dekons-
truieren und neu verlöten, 
langsam, doch tanzbar – 
und dabei seine Seele nie 
verletzen. Aufgenommen 
wurde «Cumbión Planeta-
rio» in der Künstlerresidenz 
La Becque am Genfersee. 
Die Vögel sind also hiesig, 
auch der Eulenruf und das 
an Kuhglocken gemahnen-
de Gebimmel in «Bubun» 
klingen schweizerisch. Aus-
serdem lässt sich das Duo 
gerne vom Schweizer Er-
forscher von Sphärenmusik 
und Planetenklängen Hans 
Cousto inspirieren. Trotz 
dieser Schweizbezüge und 
bei aller Modernität und 
interstellaren Ambitio-
nen klingen die Cumbias 
von Rizomagic immer wie 
Cumbias, wie ungewöhnli-
che, aber echte Cumbias.

cg.

Sinem
Hatum
(Fun in the Church/Staatsakt)

Hatum ist die Grossmut-
ter der am Ammersee zum 
Sound von DAF aufge-
wachsenen und heute in 
München lebenden Sän-
gerin Sinem. Ihr Konterfei 
ziert den Umschlag des 
zweiten Albums ihrer En-
kelin. Es ist dies der Tribut 
an eine willensstarke Frau, 
die einst auf eigene Faust 
aus der anatolischen Hei-
mat nach Oberbayern zog, 
sich alsbald feste Arbeit 
sicherte und auf diese Wei-
se ermöglichte, dass sich 
Ehemann samt Kinder zu 
ihr gesellen konnten. Das 
ebenfalls Sinem genannte 
Trio mit dem als Produzent 
waltenden Schlagzeuger 
Tom Wu kam zusammen, 
als Grossmutter und En-
kelin das Bedürfnis ver-
spürten, im Rahmen ihrer 
80-Jahre-Geburtstagsparty 
einen Evergreen aus der 
anatolischen Popgeschichte 
zum Besten zu geben. 
Das neue Album nun pen-
delt zwischen Evergreens 
und Eigenkompositionen 
und beginnt stark mit ei-
nem kraftvoll interpre-
tierten Evergreen und der 
rotzigen Sinem-Nummer 
«Bana Ne», gesungen wie 
alles in der Sprache von 
Anatolien. Ein laut zu hö-
rendes Album, das da und 
dort gern noch eine Spur 
ruppiger hätte sein dürfen.

hpk.

Die neuen Platten

London Hotline
Konzerte mit mehr als zwei Bands sind mir seit Geburt ein 
Gräuel, und Open-Air-Grossveranstaltungen erst recht. 
Das dreitägige Woodstock-Festival 1994 in Saugerties 
zum 25. Jubiläum des Ur-Events war immerhin ein un-
freiwilliger Lachschlager. Der musikalische Höhepunkt 
ereignete sich früh, nämlich am Freitagabend. Zum Son-
nenuntergang spielten die wunderbaren James aus dem 
englischen Manchester ihr neues Album «Laid» und lies-
sen die ganze Welt an eine Zukunft ohne Krieg, Hunger 
und SVP glauben. Nach einer heftigen Regennacht ertrank 
das ganze Areal schon am nächsten Morgen in Schlamm, 
überschwemmten Toiletten und den Tränen durchgefro-
rener Ex-Hippies. Ein durchaus lustiger Anblick für uns 
Schreiberlinge natürlich, denn wir waren in einem nahen 
Hotel untergebracht und wurden mit ausrangierten Schul-
bussen eingefahren. Lustig ebenfalls: Crosby, Stills und 
Nash inzwischen so dick oder verfeindet, dass jeder im 
eigenen Golf-Buggy zur Pressekonferenz eintraf; gerade 
steuerten sie aufs Pressezelt zu, da ging hinter ihnen ein 
Hamburgerstand in Flammen auf, worauf sie sich schnells-
tens bemühten, ihre Wagen zu wenden und von dannen 
zu rollen. Und: Die noch eher unbekannten Green Day 
wurden vom antagonistischen Publikum mit Schlamm 
und Beleidigungen beworfen und umgekehrt, dann geriet 
der Bassist in eine Schlägerei mit einem Security-Hünen 
und verlor einen Zahn. So weit meine positiven Open-Air-
Erfahrungen. 
Nun war aber meine Älteste auf die schöne Idee verfallen, 
mir – uns – auf den Geburtstag zwei Tickets für den Auf-
tritt von Nick Cave und seinen Bad Seeds in einem Park 
in Brighton zu schenken. Das Ereignis fand am 31. Juli 
mitten in der Hitzewelle statt, und natürlich kam ich al-
len Vorbehalten zum Trotz nicht umhin, der Tochter und 
mir zwei Tage an der südenglischen Küste zu spendieren. 
Auf mein Drängen hin fanden wir uns früh genug auf dem 
braungebrannten Feld ein, denn vor dem Headliner – für 
ihn war es quasi ein Heimspiel, denn bis vor ein paar Jah-
ren hatte er in/um Brighton gewohnt – traten auch noch 
Cate Le Bon, English Teacher und die Flaming Lips auf, 
Acts, von denen allen ich mir grosse Dinge erhoffte. Mit Le 
Bon verstanden wir uns dann leider gar nicht. Immerhin 
entdeckten wir weitab vom Tun ein Mini-Wäldchen, das 
nicht nur mit Schatten, sondern auch einem ausgezeich-
neten Cocktail-Stand ausgerüstet war. Auf diese Weise 
angesäuselt, wirkten English Teacher immerhin erträg-
lich. Ganz das Gegenteil die Flaming Lips: Ein Zirkus, der 
sich musikalisch sehr, sonst aber überhaupt nicht ernst 
nahm und ganz auf psychedelische Gaudi machte. Wir 
waren relativ spät zu den Lips gestossen, standen zuhin-
terst – aber nach ihrem Abgang stellte es sich heraus, dass 
viele Musikfans extra wegen ihnen gekommen waren, der 
Platz leerte sich, und wir wurden sogmässig ganz nah an 
die Bühne geschwemmt. Ich muss gestehen: Zu Hause lege 
ich selten Cave auf, denn Cave als Background-Sound geht 
nicht. Live hingegen funktioniert das fulminant, der Auf-
tritt gehört sofort zu den Top 5 meiner Live-Konzerte (mit 
King Sunny Ade, Fatima Mansions, Aswad und The Cure). 
Schon der Start: Cave sogleich in Pose – «Are you ready 
for LOVE!!!» –, gefolgt von einer geballten Ladung hoch-
oktaniger Rockpassion, gekreuzt mit herzerwärmender 
Selbstironie und einer zweistündigen Demonstration der 
Vielfalt von Gefühlen, die ein paar Gitarren, Stimmen und 
ein genialischer Sinn für Rockdynamik auslösen können.
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